
BURGTHANN — Die Schauspie-
lerinnen Uschi Glas und Jutta
Speidel, der damalige DFB-Präsi-
dent Theo Zwanziger, DFB-Vize
Rainer Koch, Nationalspieler
Arne Friedrich und TV-Modera-
tor Waldemar Hartmann – sie alle
saßen in den vergangenen zehn
Jahren schon bei den Burgthan-
ner Dialogen auf dem Podium.
Zum Finale der Veranstaltungs-
reihe kommt am Samstag,
19.Oktober, der Radio- und Fern-
sehmoderator Fritz Egner ins
„Haus der Musik“ im Ortsteil
Unterferrieden. Unter dem Motto
„Was bleibt“ wird er sich auch zu
den Themen Zuhören und Musik
äußern. Im Vorfeld sprach die NZ
mit dem 70-Jährigen, der die
TV-Shows „Dingsda“, „Versteck-
te Kamera“ und „Glücksspirale“
moderierte und seit über 40 Jah-
ren im Radio zu hören ist – aktu-
ell immer noch an jedem Freitag-
abend drei Stunden lang mit der
Sendung „Fritz & Hits“ auf Bay-
ern1.

NZ: Herr Egner, Sie haben vor ei-
nigen Wochen Ihren 70.Geburts-
tag gefeiert, machen immer
noch jede Woche „Fritz & Hits“ –
da ist nichts mit Ruhestand?!

Fritz Egner: Nein, habe ich zu-
nächst mal nicht vor, weil ich denke,
es ist ein Privileg, in meinem Alter
überhaupt noch so aktiv sein zu kön-
nen in den Medien, und vor allem
aber auch in der Freiheit, die ich
besitze. Mir redet niemand ins Pro-
gramm hinein, ich kann meine Sen-
dungen frei und ohne Rücksicht auf
Verluste gestalten – das ist selten
geworden!

NZ: Radio war und ist Ihr Medi-
um – trotz der Fernseherfolge?

Egner: Ja, kann man schon so sagen.
Das hängt auch damit zusammen,
dass ich im Fernsehen nicht der Herr
meiner eigenen Wirkungsweise bin.
Da ist ein Regisseur, da ist ein Licht-
meister, da ist ein Kameramann, da
sind viele Leute, die am Endergebnis
beteiligt sind. Da hat man wenig Ein-
fluss auf das große Ganze. Fernsehen
kann man mit Radio auch ganz
schlecht vergleichen. Fernsehen ist
immer eine Inszenierung, Radio ist
Emotion und Leidenschaft – viel-
leicht kann man es darauf herunter-
brechen.

NZ: Wie gut haben Sie eigentlich
Englisch gesprochen, als Sie bei
AFN angefangen haben?

Egner: Gar nicht so gut, Schuleng-
lisch halt. Aber der Reiz, bei diesem
Sender zu arbeiten, hat mich derart
beflügelt, dass ich an dem Tag, an
dem ich eingestellt wurde, sofort in
die Universitätsbibliothek gegangen
bin und alle Englischbücher und
Übersetzungsbücher geholt habe, die
es gab, vor allem auch für Technisch-
Englisch, denn ich war ja eigentlich
als Studiotechniker eingestellt wor-
den.

NZ: Sie sind vom AFN direkt zum
BR gewechselt?

Egner: Ja. 1979 haben mich Thomas
Gottschalk und Jürgen Herrmann
angesprochen, ob ich so was wie AFN
auch in Deutsch machen könnte. Ich
habe eine Probesendung gemacht
und bekam gleich eine wöchentliche
Sendung – die hieß „Pop Club“. Da
habe ich versucht, das, was ich beim
AFN gelernt hatte, in Deutsch umzu-
setzen. Dadurch hatte ich auch ein
Alleinstellungsmerkmal, denn das
klang anders, und so konnte ich sehr
schnell eine eigene Farbe ins Pro-
gramm bringen. Das hat mir natür-
lich auch geholfen, beim Hörer im
Ohr hängen zu bleiben.

NZ: Wie sind Sie dann beim Fern-
sehen gelandet?

Egner: Eine Praktikantin, die erst bei
uns im Hörfunk war, hat in der Abtei-
lung „Neuentwicklungen“ erzählt,
dass da einer beim Bayerischen Rund-
funk sei, der ein paar zusammenhän-
gende Sätze ganz flüssig sagen kön-
ne. Ich wurde zum Casting eingela-
den, und zwar für eine Samstag-
abend-Show. Die habe ich mir ohne
jede Fernseherfahrung, ehrlich ge-
sagt, nicht zugetraut. Das war die Sen-
dung, die dann Mike Krüger gemacht
hat: „Vier gegen Willi“. Doch sie ha-
ben mir eine Show aus England ange-
boten, die eigentlich Radio mit Bild

war: „Dingsda“. Nachdem das gar
nichts mit Musik zu tun hatte, hatte
ich zunächst Zweifel, ob ich das wirk-
lich glaubwürdig rüberbringen kann.
Kinder hatte ich auch keine eigenen
– eigentlich fehlten mir jegliche Vor-
aussetzungen (lacht). Aber ich habe
in dem Format erkannt, dass das
etwas Neues war.

NZ: Sie machen immer noch die
Sendung „Fritz & Hits“, in der Sie
auch Interview-Elemente einbau-
en – haben Sie da jemanden, der
Sie dabei unterstützt?

Egner: Ich habe keinen Producer, ich
mache alles alleine und schneide
auch alles selbst. Auch in der Sen-
dung bin ich völlig allein auf mich
gestellt. Ich hätte auch Schwierigkei-
ten, das zu delegieren.

NZ: Sie spielen vor allem Musik,
die Ihnen am Herzen liegt?

Egner: Ja, schon. Ich achte natürlich
ein bisschen drauf, dass ich zwi-
schendrin immer wieder gewisse
Mehrheiten mit anspreche, aber mei-
ne Musikbandbreite ist aufgrund von
AFN, der einen unglaublich breiten
musikalischen Horizont abbildete,
auch so bei mir verankert. Ich kann
von Country bis Jazz mit allen Musik-
genres was anfangen. Es gibt überall
interessante Sachen, und die suche
ich mir aus. Fragen: Philipp Roser

Der Moderator Fritz Egner ist am Samstag zu Gast bei der Abschluss-
veranstaltung der Burgthanner Dialoge.
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Von Dieter Bracke

NÜRNBERG — Wenn in diesen Tagen
alle TV-Sender die rührenden Szenen
von der Ausreise der DDR-Bürger aus
Prag zeigen, ärgere ich mich – und
zwar über mich selbst. Denn ich hät-
te bei diesem Anlass reagieren und
mich für einige Zeit aus der Sportre-
daktion beurlauben lassen müssen.

Ein Ressortwechsel wäre vor allem
dann angebracht gewesen, als die
schlimme Mauer endlich fiel. Die
plausible Begründung dafür: Als frü-
herer Lokalredakteur der Franken-
post in Hof wurde ich immer wieder
mit den Problemen an der Grenze
konfrontiert. Das Schicksal der Bür-
ger im geteilten Dorf Mödlareuth,
von den Amerikanern „Klein-Berlin“
genannt, kannte ich aus vielen Besu-
chen und Gesprächen. Erschütternd,
aber leider Tatsache: Auf einer Anhö-
he über der Ortschaft winkten sich
zwei Brüder über die Mauer zu. Es
war der einzige Kontakt über viele
Jahre. Als die DDR später Besuche der
„West“-Mödlareuther bei ihrer Ver-
wandtschaft im anderen Teil erlaub-
ten, mussten diese einen Riesenum-
weg in Kauf nehmen: viele Kilometer
statt ein paar Meter – der helle Wahn-
sinn.

Mit dem Bau der Mauer änderte
sich für die Bewohner an der Grenze
grundsätzlich alles. Kontakte zwi-
schen den Grenzbeamten und auch
unerlaubte Geschenke wie Zigaretten
oder Alkohol waren urplötzlich Ver-
gangenheit. Und dennoch gab es ei-
nen „heißen Draht“ zwischen West
und Ost – aber keineswegs bei der
Polizei, sondern bei der Bahn zwi-
schen der Station Feilitzsch, wenige
Kilometer von Hof entfernt, und dem
DDR-Grenzbahnhof Gutenfürst. We-
gen jedes einzelnen der 24 Züge – die
meisten waren Güterzüge – mussten
drei Gespräche geführt werden.

„Wir haben zu den Kollegen von
drüben ein fast freundschaftliches
Verhältnis, obwohl wir uns nie gese-
hen haben“, erzählte mir
der Stationsleiter von Fei-
litzsch. Er und seine Kolle-
gen mussten auf dem „hei-
ßen Draht“ auch Mitteilun-
gen der Zonen-Grenzbe-
hörden an die Bayerische
Polizei weitergeben, da
diese keinerlei Kontakt
hatten. Gelegentlich spielten auch
Reisende aus den Interzonenzügen
aus Dresden Boten. Jahre später wur-
den nach dem Wiederaufbau der
Autobahnbrücke bei Rudolphstein
auch Kraftfahrer – und dies von bei-
den Seiten – dazu benutzt, Mitteilun-
gen in Form von einfachen Zetteln zu
übergeben.

Zumindest in einem Punkt klappte
die Zusammenarbeit zwischen den
„Grenzern“. Immer wieder konnten
auf dem Hofer Hauptbahnhof zur
Fahndung ausgeschriebene vermeint-
liche Übersiedler festgenommen wer-
den. Auf diesem Bahnhof hatte ich

ein Erlebnis, das mir eine Achter-
bahnfahrt der Gefühle bescherte und
das ich bis zum heutigen Tage nicht
vergessen kann: Es war die heißeste
Story, die ich erlebte, die aber nie ge-
schrieben worden ist. Aus dem Ten-
der der Dampflokomotive des aus
Dresden gekommenen Zuges kletter-
ten zwei Männer: klatschnass und
glücklich über die gelungene Flucht.

Später in der Redaktion teilte mir
der Chefredakteur, wenn auch schwe-
ren Herzens, mit, dass die Geschich-
te leider kein Thema sei. Die Polizei
hatte ihr Veto einlegt, um nicht ei-
nen möglichen Fluchtweg zu verra-
ten. Heute wäre dieses Thema keines
mehr, denn die Dampfrösser sind
von der Bildfläche verschwunden.

Eine skurrile Geschichte, unglaub-
lich aber wahr: Ein Mann aus dem
Raum Erlangen hatte sich an der Stra-
ße zwischen Hof und Plauen nur 100
Meter von der Grenze entfernt ein

Haus gekauft, weil er
meinte, hier in aller
Ruhe ohne Hektik le-
ben zu können. Der
gute Mann hatte frei-
lich nicht mit dem
Fall der Mauer und
endlosen Schlangen
von Trabbis aus dem
ganzen Vogtland ge-
rechnet. Ob er dies al-

les überstanden hat und noch in
Ulitz lebt, wäre eine Recherche wert.

Die bevorstehende Wiedervereini-
gung sorgte damals für Ungewissheit
und auch unglaubliche Momente.
Fotograf Herbert Liedel und ich woll-
ten das Städtchen Blankenstein am
Ausgang des schönen Höllentales
besuchen. Zwar existierte für dessen
Bürger inzwischen der kleine Grenz-
verkehr, aber nicht für die Landsleu-
te aus dem Westen. An der offenen
Mauer bedeutete uns ein ausgespro-
chen freundlicher Beamter, dass erst
in vier Wochen die Grenze offen sein
werde.

Beim Rückzug kam uns ein Mann
mit vielen Beuteln
entgegen. Er hatte
im nahen Lichten-
berg mächtig einge-
kauft. Als wir ihm un-
sere Enttäuschung
mitteilten, sagte er
kurz und bündig:
„Kommt mit, ich hel-

fe euch.“ Auf unser ungläubiges Stau-
nen klärte er auf: Er sei der Chef der
Grenzstation. Sein Kollege, der uns
eigentlich wegschicken wollte, schüt-
telte den Kopf mit der Bemerkung:
„Mein Chef hat doch schon längst sei-
ne Uniform verkauft.“

Auf jeden Fall ist mein Ärger
immer noch nicht verraucht, dass
ich die schicksalsträchtigen Tage der
Deutschen nicht vor Ort, sondern
nur am Bildschirm erlebt habe.

m Dieter Bracke leitete lange
Jahre das Sportressort der Nürn-
berger Zeitung.

ERGOLDING — Die Christbaumbran-
che in Bayern rechnet heuer mit
einem durchschnittlichen Jahr. „Wir
sehen derzeit keine Erkenntnisse,
die den üblichen Christbaumabsatz
beeinträchtigen würden“, sagte Tho-
mas Emslander vom Verein Bayeri-
scher Christbaumanbauer. Zu Eng-
pässen werde es nicht kommen, man
erwarte stabile Preise auf dem
Niveau der Vorjahre.

Trotz hoher Temperaturen und
wenig Regen in diesem Jahr sei die
Branche verblüfft, dass die Tannen
die „Witterung so gut weggesteckt“
hätten. „Die Farbe der Bäume ist teil-
weise sehr gut im dunkelgrünen Be-

reich – so wie es sich der Kunde
wünscht“, sagte Emslander. Der
Trend zur Nordmanntanne sei weiter-
hin ungebrochen, der Marktanteil lie-
ge bei etwa 80 Prozent.

Besonders gefragt seien Christbäu-
me aus der Region: „Wir haben als
einziges Bundesland in Deutschland
Anbau- und Vermarktungsrichtlini-
en, die dem Kunden beste innere Qua-
litäten des Baumes zusichern.“ Der
Baum müsse die letzten drei Jahre in
Bayern gewachsen sein, dürfe nicht
zu früh geschnitten werden und darf
drei Jahre vor der Ernte nicht mehr
mit chemischen Pflanzenschutzmit-
teln behandelt werden. dpa

SEK-Einsatz in Roth
ROTH — Der Notruf einer 50-Jähri-
gen hat in Roth einen SEK-Einsatz
ausgelöst. Bei dem Telefonat sei es
zu keinem Gespräch gekommen, im
Hintergrund seien aber „laute Hilfe-
rufe einer Frau und Stimmen eines
Mannes zu hören“ gewesen, teilte
die Polizei mit. Als die Spezialein-
satzkräfte der Polizei am Mittwoch-
abend zur Wohnung der Frau fuhren
und niemand auf die Klingel reagier-
te, öffneten sie die Tür. Sie trafen
auf einen betrunkenen 48-Jährigen
und dessen Lebensgefährtin. Beide
waren unverletzt. Der Mann hatte
seine Partnerin nach einem Streit
nicht aus der Wohnung gelassen. Hitze und Trockenheit haben den Tannen nicht geschadet.

Bayerns Christbaumanbauer erwarten eine ordentliche „Ernte“

Alles im grünen Bereich – nicht nur, was die Farbe angeht
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Fritz Egner ist zu Gast bei den Burgthanner Dialogen

Delegieren ist nicht sein Ding

Dieter
Bracke
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30 Jahre30 Jahre30 Jahre
Mauerfall

Ex-Sportchef der NZ erinnert sich an die deutsche Teilung

Nah am Geschehen –
und doch so weit weg
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